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Zehn Seemeilen vor Concarneau. Die sagenumwobenen Glé­
nan-Inseln wirken mit ihrem weißen Sand und kristallklaren 
Wasser wie ein karibisches Paradies  – bis eines schönen 
Maitages drei Leichen angespült werden. Wer sind die Toten 
am Strand? Wurden sie Opfer des heftigen Unwetters? Alles 
deutet auf Tod durch Ertrinken hin. Doch als sich heraus­
stellt, dass einer der Toten ein windiger Unternehmer mit 
politischem Einfluss, der andere ein selbstherrlicher Segler 
mit jeder Menge Feinden war, ahnt Kommissar Dupin 
nichts Gutes. War der vermeintliche Unfall auf offener See 
in Wahrheit ein kaltblütiger Mord? Wer ist der dritte Tote, 
und was verbindet die drei Männer? Während bereits der 
nächste Sturm aufzieht, begegnet Kommissar Dupin moder­
nen Schatzsuchern, militanten Meeresbiologen, attraktiven 
Taucherinnen und unheimlichen Gestalten aus der überrei­
chen Fabelwelt der Bretonen. Die Ermittlungen führen ihn 
tief in ein gefährliches Labyrinth von Verstrickungen, die 
Ereignisse spitzen sich zu – und am Ende ist die Wahrheit, 
wie so oft im Leben, kompliziert.

Jean-Luc Bannalec ist ein Pseudonym; der Autor ist in 
Deutschland und im südlichen Finistère zu Hause. Die ers­
ten acht Bände der Krimireihe mit Kommissar Dupin wur­
den für das Fernsehen verfilmt und in zahlreiche Sprachen 
übersetzt. 2016 wurde Jean-Luc Bannalec von der Region 
Bretagne mit dem Titel »Mécène de Bretagne« ausgezeich­
net. Seit 2018 ist er Ehrenmitglied der Académie littéraire 
de Bretagne.
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Der erste Tag

Wie auf Zauberweise schwebten die flachen, lang ge-
zogenen Inseln über dem tiefopalen Meer, ein wenig 
verwischt, flimmernd. Wie eine Fata Morgana lag der 
berühmte Archipel vor ihnen.

Die Konturen der größeren Inseln waren bereits 
mit bloßem Auge auszumachen, nicht viel hob sich 
von ihnen ab: die geheimnisumwobene Festung auf 
Cigogne, der altgediente sturmgepeitschte Leuchtturm 
von Penfret, die verlassene Farm auf Drénec, die ver-
einzelten verwitterten Häuser auf Saint-Nicolas, der 
Hauptinsel des fast kreisrunden Archipels. Die Îles de 
Glénan. Ein Mythos.

Zehn Seemeilen waren vom Festland aus zurück-
zulegen, von Concarneau, der prächtigen blauen Stadt 
der Cornouaille, deren Einwohner die Inseln seit Men
schengedenken ihre »Beschützer« nannten. Tag für 
Tag waren sie ihr unverrückbarer Horizont. Daran, 
wie sie zu sehen waren, klar, scharf, verschwommen, 
milchig, ob sie schwirrten oder fest im Wasser lagen, 
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las man das Wetter von morgen ab, und, an bestimm-
ten Tagen, das des gesamten weiteren Jahres. Seit 
Hunderten von Jahren wurde bretonisch beharrlich 
diskutiert, wie viele Inseln es waren. Sieben, neun, 
zwölf oder zwanzig waren die geläufigsten Zählun-
gen. Sieben »große«, nur das war unstrittig. Und groß 
meinte: ein paar Hundert Meter in der Länge – höchs-
tens. Einst, vor sehr langer Zeit, war alles eine Insel 
gewesen, nach und nach dann hatten sie das tosende 
Meer und die ewige Brandung auseinandergerissen. 
Vor einigen Jahren hatte eine Kommission des Dé
partements nach den amtlichen Kriterien der Bestim-
mung einer Insel – Land im Meer, das beständig über 
Wasser ist und eine ebenso ständige Vegetation auf-
weist  – höchstoffiziell »zweiundzwanzig Inseln und 
Inselchen« festgestellt. Darüber hinaus gab es eine 
schier unendlich scheinende Zahl an schroff aufra-
genden Felsen und Felsengruppen. Diese Zahl vari-
ierte zudem erstaunlich, je nach dem Stand von Ebbe 
und Flut, die wiederum je nach den Positionen von 
Sonne, Mond und Erde selbst erheblich unterschied-
lich ausfielen. An manchen Tagen war eine Flut drei, 
vier Meter höher als an anderen, bei richtig tiefer 
Ebbe eine Insel um ein Mehrfaches größer und viel-
leicht über Wasser mit einer Sandbank verbunden, 
die ansonsten unter der Wasseroberfläche verborgen 
lag. Einen »normalen« Stand gab es nie. So kam es, 
dass die Landschaften des Archipels unablässig im 
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Wandel waren und niemand jemals sagen konnte: 
Das sind sie, die Glénan, so sehen sie aus. Die Glénan 
waren nicht eindeutig Land, sie waren unklarer Zwi-
schenraum, halb Land, halb See. Bei wütenden Win-
terstürmen rollten mitunter riesenhafte Wellen über 
die Inseln hinweg, die gewaltige Gischt machte dann 
aus allem Meer. »Fast verloren schon im Nichts, in 
der großen Weite«, so lautete die poetische und den-
noch präzise Beschreibung der Menschen hier.

Es war ein außergewöhnlicher früher Maitag, der 
sich von einem veritablen Sommertag in nichts un-
terschied, nicht in den geradezu unglaublichen Tem-
peraturen, nicht in dem kräftigen Licht, nicht in den 
prächtigen Farben. Auch die Luft war schon sommer-
lich, leichter, sie trug ein bisschen weniger Salz, weni-
ger Jod, Tang und Algen, dafür diese bestimmte, 
schwer zu beschreibende atlantische Frische. Bereits 
jetzt, um zehn Uhr morgens, schuf die Sonne einen 
gleißenden, unruhig aufblitzenden Horizont und dar
unter einen silbernen Trichter, der sich, Richtung Be-
trachter, immer weiter verschlankte.

Kommissar Georges Dupin vom Commissariat de 
Police Concarneau nahm von alldem nicht viel wahr. 
Er war ausgesprochen übellaunig am heutigen Mon-
tagmorgen. Eben noch hatte er im Amiral gesessen, 
gerade seinen dritten café bestellt, seine Zeitungen 
vor sich liegen gehabt – Le Monde, Ouest France, Télé-
gramme – , da hatte ihn sein Handy mit einem schril-


